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Das Christentum des Neuen Testamentes —
und wir.1)

i.
„Was uns umgibt, das ist alles in Widerspruch mit Gottes

Verheissungen. Er verspricht uns Unsterblichkeit — wir aber sind von
Sterblichkeit und Verderblichkeit umhüllt. Er verkündigt, dass wir
vor ihm gerecht seien, wir aber sind mit Sünden bedeckt. Er
bezeugt uns seine Gnade und seinen guten Willen, während alle
Zeichen seines Zorns uns bedrohen. Was sollen wir tun? Uns ziemt
es wohl, an uns selbst und all unserem Eigenen mit geschlossenen
Augen vorüberzugehen, damit nichts uns aufhalte, an Gottes Wahrheit

zu glauben.
Der Geist Gottes zeigt uns eben verborgene Dinge, deren

Kenntnis unseren Sinnen unzugänglich sind. Er verheisst uns ewiges

Leben, uns, den Toten. Er redet uns von der seligen Auferstehung,

uns, die wir von Verwesung umgeben sind. Gerechte werden
wir genannt, und in uns wohnt die Sünde. Wir vernehmen, dass
wir selig seien, inzwischen werden wir erdrückt von unendlichem
Elend. Ueberfluss an allen Gütern ist uns verheissen, und reich
sind wir nur an Hunger und Durst. Gott ruft : gleich werde er bei
uns sein, und scheint taub zu sein auf all unser Geschrei. Was
würde aus uns, wenn wir nicht in der Hoffnung selig wären,
wenn unser Herz nicht auf den durch Gottes Wort und Geist
erleuchteten Weg mitten durch die Finsternis über die Welt hinauseilte?"

(Calvin.)
Was man auch über das grosse Buch, das sich eine Auslegung

des paulinischen Römerbriefes nennt, denken möge, die Stimmung
dieser Worte von Calvin, die teils in der Vorrede, teils im Texte
angeführt sind und die wohl als Grundstimmung des ganzen Werkes
aufgefasst werden darf, wird immer einen gewissen Zauber über
uns ausüben. Wir sind unmittelbar geneigt, diesen Worten
beizupflichten, dieser Stimmung Gewalt über uns zu geben. #S o empfinden

auch wir unsere Lage, Nachkriegsmenschen wie wir sind, die
wir uns an eine andere Wirklichkeit, eine andere Welt haben
gewöhnen müssen, als die in welcher wir aufgewachsen sind. S o ist
nach dem Kriege das Leben geworden, in diese Not sind auch wir
hineingekommen, aus dieser Not möchten wir wieder heraus. Und
die Worte Calvins kommen uns wahrer, wirklicher, realistischer vor
als die Worte d e s Christentums, das uns die Kirche gegeben hat,
und mit denen wir uns begnügen konnten, solange der Krieg uns
die Wirklichkeit nicht enthüllt hatte, so wie sie wirklich ist. Es
sieht ja aus, als ob Calvin uns hier einen Ausweg böte, als ob wir,
wenn wir diese Worte in uns aufnehmen könnten und darnach tun,

x) Vgl. die redaktionellen Bemerkungen. D. Red.
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das Christentum nicht aufzugeben brauchten, als ob wir es auch
weiter festhalten könnten, trotzdem uns also die Wirklichkeit zeigt,
dass dies Christentum doch aui recht schwachen Füssen steht. Wir
sind gerettet — und das Christentum mit uns — wenn wir nur
vermögen, unsere Augen der Wirklichkeit zu verschliessen und auf
diese Weise die Hoffnung festzuhalten und an Gottes Wahrheit
zu glauben.

'„ Es wird wohl immer nur wenigen gelingen — von denen jedenfalls,

die diese Not wirklich als Not, als Qual empfinden. Calvin
selbst gelang es vielleicht nicht immer. Luther, der eigentliche
Erfinder dieses eigentümlichen Trostversuches, hat es vergebens
versucht. Wenn er seine „Tagkriege" mit dem Papst und der Kirche
und seinen zahlreichen menschlichen Gegnern führte, dann genügten

ihm dieser Glaube und diese Hoffnung vollkommen. Wenn er
sich aber in den „Nachtkriegen" von dem nichtmenschlichen Gegner
angegriffen fühlte, dann half ihm dieser Glaube rein nichts. Dann,
gesteht er selbst, hat der Feind ihn oft so weit gebracht, dass er
nicht wusste, ob ein Gott da sei oder nicht. Und die Hoffnung
wurde dann ganz von selbst eine Hoffnung auf den Tod, der den
geplagten Menschen von seinem Elend erlösen sollte. Deshalb hat
Luther in seinen letzten Jahren so viel von diesem „Jammertal"
geredet. Genau dasselbe hat auch Kierkegaard erfahren — ihn brachten

dieser Glaube und diese Hoffnung in den zwei letzten Jahren
seines Lebens dicht an die Grenze der Hölle.

Es kann hinter Worten, wie die zitierten, der höchste und
reinste Glaube liegen, ein Glaube, der sein „dennoch" festhält, allen
scheinbaren Widersprüchen zum Trotz. Die Hoffnung ist dann
Hoffnung auf eine Erfüllung, die noch nicht eingetreten ist, die aber
sicher kommen wird. Es kann mit denselben Worten aber auch
etwas weit geringeres als „Glaube" bezeichnet werden: eine
tatsächliche Hoffnungslosigkeit, die mit Glauben im eigentlichen Sinn
nichts zu tun hat, sondern entweder in Verzweiflung oder in Leichtsinn

dieses ganze Leben preisgibt und sich nur mit einem Jenseits
tröstet. Und dieser Glaube mag dann gar eine Selbstsuggestion sein,
d. h. etwas, das ganz aus der Psyche des Menschen stammt, ohne
mit Gott und seinem Geiste auch nur das geringste zu tun zu haben.
Wer diese Selbstsuggestion zu leisten vermag, wird gewiss auch
in unseren Tagen mit Hilfe dieses „Glaubens" sein Leben
durchbringen können, jedenfalls solange die Not der Welt nur die Not
der anderen bleibt und ihn selbst verschont. Die Geschichte der
evangelischen Christenheit zeigt, dass diese Selbstsuggestion, als
Glaube verkleidet, eine grosse Anziehungskraft auf die Menschen
ausübt, die Gott nicht in der Not brauchen, sondern ihn nur als
eine gewisse Dekoration des Alltags haben möchten. Sobald die
Not, die innere oder die äussere, einem solchen Menschen nahe
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tritt, ist aber dieser „Glaube" dahin, und Zweifel und Verzweiflung
stellen sich ein. Und das Beispiel Luthers und Kierkegaards zeigt,
dass Anfechtung und Angst auch die Menschen angreifen, die neben
der Selbstsuggestion (von der jedenfalls Luther nicht frei war) auch
den wirklichen, tiefen und echten Glauben besitzen. Die wirkliche
Not — und von aller Not ist wohl die Anfechtung die schwerste —
kann eben nicht durch einen Glauben und eine Hoffnung überwunden

werden, die sich nur mit einem Jenseits trösten, und von
einem Eingreifen Gottes in diesem Leben nichts erwarten. Es
lassen sich auf dem Grund des Jenseitsglaubens imponierende
Babeltürme aufführen — auch eine imponierende Theologie; aber
ein Menschenleben lässt sich auf diesem Grund nicht bauen — wer
es versucht, wird erfahren, dass er auf Sand gebaut hat. Selbst
Kierkegaard, der an diesem Glauben wohl ein Maximum geleistet
hat, ist zerbrochen, weil ihm die Erlösung nur jenseitig war.
Es fragt sich also, ob dieser Glaube und diese Hoffnung, die einzigen,

die wir in der evangelischen Kirche kennen, der Glaube, der
von einem Eingreifen Gottes in diesem Leben nichts erwartet
und sich nur mit der Hoffnung auf eine „ewige Seligkeit" begnügt,
dasselbe seien, wie das, was in dem „Wort Gottes", dem Neuen
Testament, mit diesen Worten bezeichnet wird.

II.
Das Bild der Wirklichkeit, das uns aus den Blättern des

Neuen Testaments entgegentritt, ist jedenfalls ein ganz anderes
als das u n s als Wirklichkeit bekannte. Es hebt sich aus den
Evangelien, der Apostelgeschichte und den Briefen, und nicht zum wenigsten

aus der Apokalypse, das Bild zweier Wirklichkeiten hervor,
die feindlich einander gegenüber stehen. Die eine Wirklichkeit, die
sichtbare, die welche auch wir kennen, soll durch die andere — die
wir eben nicht mehr kennen — überwunden werden. Das ist die
Aufgabe der Apostel und der Gemeinde überhaupt. Sie sind Kämpfer,

alle ohne Ausnahme. Wer in die Brudergemeinschaft aufgenommen

werden will, muss durch den Tod der Taufe gehen. Er muss
sein altes Leben begraben lassen, seinem alten Herrn den Dienst
aufkündigen und sich dem neuen ganz hergeben, von dem er dann
als Geschenk das neue, erlöste Leben bekommt. Der grosse Kampf
zwischen Gott und seinem Gegner, der so viele Jahrhunderte
hindurch Menschenaugen verborgen vor sich ging und dessen Gegenstand

das Schicksal des Menschen ist, ist im Neuen Testament offenbar

geworden. In diesem Kampf gibt es keine Nonkombattanten.
Jeder Mensch ist schon durch seine Geburt, als von Gott abgefallener

Mensch, der Sklave Satans geworden, gehört seinem Reich zu.
Durch die Ueberwindung Satans, die durch den Tod des Gottessohnes

am Kreuze vollbracht wurde, wurde die Menschheit von
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diesem furchtbaren Sklavenzustand befreit. Die Erlösung war von
nun ab eine Tatsache, in der Auferstehung und der Ausgiessung
des Heiligen Geistes den Menschen sichtbar geworden, jedem
Menschen greifbar und erreichbar. Was von ihm gefordert wurde, war
nur, dass er sich für oder wider die geschehene Erlösung und deren
Herrn und Urheber entscheiden sollte. Durch die Entscheidung
für sie und durch die darauf folgende Taufe wurde er dann der
Erlösung teilhaftig. Die Sünde und ihre Wirkungen fielen von ihm
ab wie das alte Kleid, das er vor der Taufe ausgezogen hatte, und
das neue erlöste Leben, das heilig sein sollte, fleckenfrei wie das
weisse Taufkleid, wurde ihm in der „Auferstehung" aus dem Wasser

geschenkt und war auch künftig möglich durch die Kraft des
Heiligen Geistes, die ihm nach der Taufe durch die Handauflegung
der Apostel oder der Aeltesten geschenkt wurde. Durch die Taufe
bekam er seinen neuen Platz in dem grossen Kampf zwischen
Gott und seinem Gegner; er gehörte nicht mehr dem Satansreich
zu, sondern dem Gottesreich und müsste in dem Kampf zwischen
den zwei Reichen treu sein, sonst konnte er das Gewonnene
verlieren und dem Gegner wieder anheimfallen. So wurde das künftige

Leben der angespannteste Kampf, ein Kampf aber, dem der
Sieg sicher war, wenn nur die Jünger treu blieben; denn der Gegner

war gerichtet und überwunden und konnte nur seine alte Macht
wiedergewinnen, wenn die Gemeinde versagte und in Mutlosigkeit
oder in Untreue den Kampf aufgäbe. Und weil die Taufe die
entscheidende Tat war, durch welche der Jünger den Dienst seines
neuen Herrn antrat und ihm Treue schwur, so erhielt sie auch bald
den Namen „Sacramentum", d. h. Soldateneid.

Der Glaube der Gemeinde war Vertrauen — die freudige
Zuversicht, dass Gott Treue ist — das ganze 11. Kapitel des
Hebräerbriefes zeugt davon. Und die Hoffnung war die lebendige

Hoffnung auf die Wiederkunft Christi, nicht freilich auf
ein „grobes, brutales, theatralisches Spektakel, nach dessen
Ausbleiben man sich getrost wieder schlafen legen konnte", sondern
die Hoffnung auf den endlichen und durchdringenden Sieg Gottes
auf Erden, der den Widersacher entwaffnen und binden und der
verwüsteten Erde und der geplagten Menschheit endlich die

grosse Erlösung bringen sollte, nach dem die ganze Kreatur
seufzte: die Königsherrschaft Gottes, das Reich Gottes auf der Erde.

D a s ist das Bild der Wirklichkeit, das uns das Neue Testament
vor Augen malt. Wie können wir dieses Bild mit dem anderen, das
sich vor unseren menschlichen Augen zeichnet, vereinigen? Und
wem sollen wir glauben: Calvin, Luther, Barth, unseren eigenen
Augen? Oder Jesus und seinen Aposteln, so wie das Neue Testament,

das „Wort Gottes", uns ihre Auffassung und ihre Worte
vermittelt?
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III.
D;e Parusie1) blieb aus, una mit ihr das Reich Gottes. Warum?

Das ist eine Frage, die für sich untersucht und behandelt werden
müsste. In aller Kürze lässt sich sagen, dass die Gemeinde ihren
Kampf nicht bis zum Sieg durchführte, weil sie sich, durch die so
viel ernstere und schwerere Lage, die durch das Versagen des
jüdischen Volkes entstand, entmutigen liess. Die Hoffnung auf den
Sieg, die ihre stärkste Waffe gewesen wäre, verlor sich und an
Stelle der fröhlichen Siegesgewissheit trat um die Jahrhundertwende
herum die Stimmung der Niederlage. Nach den Aposteln und Zeugen

des ersten Jahrhunderts, die freudig und siegesfroh ihr Leben
hingegeben hatten als eine Saat, aus welcher eine reiche Ernte
wachsen sollte, kamen die Märtyrer des zweiten Jahrhunderts. Auch
sie gaben ihr Leben hin, aber sie grüssten schon den Tod — den
Feind, der durch Christus überwunden war — als Befreier von
einem mühevollen Leben (Ignatius' Brief an die Römer). Nach ihnen
kamen andere, die auch ihr Leben hingaben, aber darin eine
Leistung sahen, die ihnen die „ewige Seligkeit" verdienen sollte. Diese
trat ja im Laufe des zweiten und dritten Jahrhunderts so vollständig
an Stelle der Hoffnung auf das Reich, dass schon Eusebius von
Cäsarea in seiner Kirchengeschichte geneigt ist, die Offenbarung
Johannis dem Apostel nicht zuzuschreiben (auch damals wurde
„Bibelkritik" geübt!), weil darin von einem tausendjährigen Reich
auf Erden gesprochen wird. Ebenso bedauert Eusebius, dass
Irenäus, den er sonst so sehr verehrt, sich von Bischof Papias (dem
Leichtgläubigen!) dazu habe verleiten lassen, an ein Reich Gottes auf
Erden zu glauben. Das ganze fünfte Buch des Irenäus „Gegen die
Häretiker"2) handelt ja nur von diesem Gottesreich auf Erden und
gibt uns neben dem Neuen Testament die deutlichste Vorstellung
davon, w i e sich die Jünger Christi im ersten und zweiten
Jahrhundert (Irenäus war ja Schüler Polykarps und dieser des Apostels
Johannes) das Reich Gottes auf Erden als ein Reich der Gerechtigkeit,

des Friedens, der gegenseitigen Liebe und in Folge davon des
allgemeinen Glücks und Wohlergehens dachten. Irenäus war
vielleicht ein wenig unmodern geworden, weil er nicht in einem der
Kulturzentren lebte, sondern in Lyon, und hatte deshalb die
ursprüngliche Auffassung länger festgehalten als seine Zeitgenossen.

Denn in den Kulturzentren war die Entwicklung — von Christus
und dem Ursprünglichen weg — seinerzeit weiter gegangen
Nicht nur der Gedanke von dem Sieg der Gemeinde, von der
tatsächlichen Erlösung und von der Königsherrschaft Gottes auf
Erden war verloren gegangen. Auch die Gemeinde, als Bruder-

x) D. h. die Wiederkehr Christi, wie die älteste Christenheit sie erwartete.
D. Red.

2) D. h. Ketzer. D. Red.
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gemeinschaft, als corpus Christi war in Auflösung. Statt einer
reinen, unbefleckten Jungfrau, wie Eusebius die Gemeinde der Apostelzeit

schilderte, war sie im zweiten Jahrhundert einem Weizenfeld,
mit Unkraut überwuchert, vergleichbar. Das zweite Jahrhundert
war die Zeit der grossen Ketzerbewegungen. Die Ketzer des ersten
Jahrhunderts, Simon und Kerinth, vermochten gegen die Apostel
nichts, sondern wurden durch Petrus und Johannes leicht überwunden.

Als die Apostel aber alle gestorben waren, nahmen die Häretiker

überhand. Mit Marcion anfangend, sich in den GnostizismuS
fortsetzend, tauchten von allen Seiten her die merkwürdigsten
Erscheinungen innerhalb der Gemeinde auf. Der Feind war nicht
länger ausserhalb der Tore, sondern war in die Gemeinde selbst
eingedrungen. Dieser Gefahr müsste eine Einheitsfront entgegengestellt

werden, und aus der Gemeinde entwickelte sich allmählich
eine Kirche, die das Unmögliche versuchte: das Unkraut von dem
Weizen zu trennen. Diese Kirche aber hatte schon ihre Ueber-
winderkraft verloren, und das Unkraut gedieh ruhig weiter, wenn
auch in etwas wechselnden Formen. Wenn eine Häresie überwunden

wurde, zeigte sich sofort eine neue, und statt des Reiches Gottes

hatten die Gläubigen ein neues Ziel bekommen: die Einheit
der Kirche!

So gab es schon im zweiten Jahrhundert des Christentums
ähnliche Erscheinungen wie die, welche auch unsere Zeit kennt. Es
gab die verborgene Innerlichkeit, in welcher sich die
Märtyrerstimmung entwickelt hatte, und die sich in der Askese und dem
Mönchtum des dritten und vierten Jahrhunderts fortsetzte. Es gab
„ökumenische Bestrebungen" der Kirche, die umso eifriger und
notwendiger wurden, je mehr die innere Einheit verloren ging. Es
gab die Häresien, die auch wir so gut aus unserer Zeit kennen : die
Marcioniten, die den Schöpfergott von dem Erlöserg ort schroff
unterschieden, die Montanisten — sollen wir sie mit der „Pfingstbewe-
gung" vergleichen? — die Valentinianer und andere gnostische Sekten,

die mit ihren seltsamen Spekulationen uns teils an die Theoso-
pb;e und Anthroposophie, teils an die moderne indisch geprägte Mystik

erinnern. Es gab die verschiedensten halb religiösen, halb
philosophischen Sekten. Und es gab — auf einmal, als Wirkung dieser
ganzen Entwicklung vom Christus weg und selbst diese Entwicklung

weiter führend — eine Theologie, die anfangs die Ketzer
bekämpfen sollte, später aber selbst Ketzer zu Tausenden erzeugte,
als sie im vierten Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte und ihre
schlimmsten Orgien feierte, in dem Streit zwischen Arius und
Athanasius, dem Kamppf um Homousie oder Homoiusie.1)

Die Keime der späteren Zersetzung der Christenheit liegen alle
schon in diesem verhängnisvollen zweiten Jahrhundert verborgen.

J) D. h. Gleichheit oder Aehnlichkeit Christi mit Gott. D. Red.
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Die nächsten Jahrhunderte zeigen nur eine Weiterentwicklung auf
derselben Linie. Dass die Kirche immer weltlicher wurde, immer
mehr dem Mammon diente, war nicht zum verwundern. Wie gesagt :

in dem grossen Kampf zwischen Gott und seinem Gegner, der den
innersten Kern des Weltlaufes bildet und dessen äussere Seite wir
als Weltgeschichte bezeichnen, gibt es keine Nonkombattanten. „Wer
nicht für mich ist, ist wider mich !" Wer Gott nicht dient oder ihm
nur mit geteiltem Willen, mit halbem Herzen „dient", der dient eo
ipso seinem Gegner, dem Mammon, dem Gewaltgeist. Es war nur
eine Selbstverständlichkeit, dass diese Degeneration der Gemeinde
und der aus dieser sich entwickelnden Kirche auch einen äusseren,
allen sichtbaren Ausdruck bekommen müsste, wie es durch den
„Sieg des Christentums" unter Konstantin dem Grossen geschah,
als das Christentum die offizielle Religion des römischen Reiches
wurde. Seitdem gab es viele, viele Jahrhunderte hindurch nicht
mehr eine ecclesia militans auf Erden, sondern nur eine „ecclesia
triumphans", d. h. eine verwesende Kirche. Wer Beweise haben will,
der lese nur die Kirchengeschichten von Eusebius und Theodoret.

Und es ist bisweilen doch möglich, die Hand Gottes auch in
den Weltbegebenheiten zu sehen. Diese Völker und diese Kirche
konnten nicht mehr zum Ursprünglichen zurückgebracht werden.
Die Kräfte der Zersetzung waren zu mächtig. So müsste noch einmal

eine Sintflut kommen — nicht mit Wasser, das hatte Gott
versprochen nicht mehr zu tun — sondern mit Völkermassen. Es müssten

neue Völker an die Reihe kommen. Denn noch einmal hatte sich
das Wort erfüllt, dass die Eingeladenen der Einladung nicht wert
waren, und vorläufig müsste also das Alte in dieser Sintflut der
hervorbrausenden Völkerscharen zugrunde gehen. So ging auch die
altchristliche Kirche zugrunde und mit ihr die letzten Spuren der
urchristlichen Gemeinde, der Gemeinde als Brudergemeinschaft, als

corpus Christi. Seit der Völkerwanderung hat es nicht mehr eine
Gemeinde im urchristlichen Sinn des Wortes gegeben — wenn auch
vor und nach der Reformation immer wieder Anläufe dazu gemacht
worden sind — sondern nur eine Kirche und eine unsichtbare
Gemeinde. Und die neue Kirche, die während der Jahrhunderte der
Völkerwanderung auf den Trümmern des Alten entstand, und in
welcher das Christentum überwinterte, bis die Entwicklung der
neuen Völker so weit fortgeschritten war, dass sie wieder Geistesträger

sein konnten, und deshalb in der Reformation wenigstens
teilweise zum Bewusstsein ihres Erbes erwachten, war die
römische Kirche, die, trotzdem sie sich katholisch nannte,
so weit davon entfernt war, die ursprüngliche Kirche Christi zu
sein, dass sie vielmehr nur die Puppenhülle darstellte, in welcher
das im Winterschlaf liegende Christentum seines Aufwachens
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harrte.1) Die Volksreligion der katholischen Kirche war ein bunter
Synkretismus.2) Der Polytheismus lebte als Heiligenkultus innerhalb
der Kirche weiter, das Bedürfnis der Massen nach Mystik wurde
durch die Sakramente, die nach und nach ganz in Magie verwandelt
wurden, befriedigt, und die Autorität der Kirche gab dem
Herdenmenschen die Stütze, die er eben nicht entbehren konnte.

IV.
Um die Jahrtausendwende herum muss sich innerhalb dieser

Entwicklung ein Umschlag vollzogen haben. Es lassen sich inner
halb der Kirche im zweiten Jahrtausend zwei Entwicklungslinien

unterscheiden: die Linie der Degeneration läuft weiter, aber
neben dieser und innerhalb der allgemeinen Entwicklung lässt sich
eine Linie der wirklichen Entwicklung, die in diesem Sinne ja nur
eine „umgekehrte" sein kann, die einer Rückkehr zum Ursprünglichen,

erkennen. Drei Begebenheiten heben sich vom 11. bis zum
13. Jahrhundert auf diesem Hintergrunde hervor: 1. Die Kreuzzüge,
2. das „Cur Deus homo" von Anselm von Canterbury und 3. das
Leben des Franziskus von Assisi. Die Kreuzzüge zeigen symptomatisch

den ganzen Abfall vom Urchristentum. Die Christenheit, die
sich für den Kampf Gottes gegen den grossen Widersacher nicht
hatte gewinnen lassen, kommt nun in eine ungeheure Bewegung,
ihre Glieder ziehen als Gottes Kämpfer, als Kreuzträger unter dem
Rufe „Gott will es" in die Welt hinaus. Um ihm die Erde zu
erobern? Nein, um den „Ungläubigen" den Fleck Erde zu entreis-
sen, auf welchem der tote Körper Jesu zwei Nächte und einen Tag
geruht hatte!

Und gleichzeitig gibt die Kirche mit den theologischen
Hauptwerken von Anselm von Canterbury den letzten Rest ihrer urchristlichen

Auffassung preis, dass der Weltlauf ein Kampf zwischen Gott
und Satan ist, und dass Christi Tod die Hauptschlacht dieses Kampfes

bedeutet, durch welche der Gegner überwunden und gerichtet
wird. Der Dualismus : Gott — Satan wird in der Theologie realiter
aufgegeben und der Dualismus in Gottes Person hineingelegt

: seine Gerechtigkeit, welche seinen Zorn begründet, und
seine Liebe stehen einander feindlich gegenüber und müssen durch
den Tod Christi „versöhnt" werden. Satan wird wohl auch in der
Theologie weiter beibehalten als Feind des Menschen — nicht so
sehr als Feind Gottes — und als Inhaber der Hölle, vor dessen
Macht (nicht aber vor dessen Art und Wesen) man sich hüten muss.
Die urchristliche Auffassung, dass Gott der Vater ist, lässt sich
nach dieser Theologie nicht mehr aufrechterhalten. Er wird der
Richter, vor dem man sich fürchten muss.

1) Womit freilich nicht geleugnet werden soll, dass es innerhalb dem Rahmen

dieser Kirche viel Christusglauben und -Nachfolge gegeben habe.
2) D. h. eine Religionsmischung. D. Red.
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